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dam Eva Dıifferenz sondern 1ST Fall Böhme) des androgynen dam Kadmon Dies
dıe triadısche Sıcht des Menschen (Körper. Seele, Ge1st) vermeıdet dıe Naturalı-

SICIULLS des Falls und die Bestimmung des Menschen VO {yC1I1CII Leib her A4SSs dıe
Gleichheit zwıschen den Geschlechtern vewahrt bleibt Das erklärt die CeXIeNSLIVEe WIC

1LNLeNS1LVe Urjentierung Schelling, obwohl anderseıts verwundern darf
theologischen Arbeıt das Dreieimigkeıits Mysteriıum anscheinen! hne Vorbehalte

theosophischen Lehre (ZU) überwındender Potenzen 329) dargelegt inden
das Wesen (jottes „MI1L dem Vater ıdentisch der auf Sohn und (jelst als Natur
konstitutiv bezogen 1St  ‚v 1341 ]) Verständlich A4SSs das Konzept pOsSsitlıver hörender
Philosophie Künstler WIC Theologen faszımıert doch WIC csteht W MI1 der Untersche1-
dung der (jelister? Schon 1 809 wırd dıe Freiheit als 99-  U} (zuten und BoOsen bestimmt

Ott bleibt der egozentrisch naturale Existenzgrund AMAFT unweigerlich vezähmt
ber das Licht veht AUS dem Dunkel hervor ehe ann Spater (jottes Freiheit als C1I1LC

uch ZU. Nıchts erscheint In der Tat 1ST die Notwendigkeit (jottes „übermodal
denken (B hum Jüngel „mehr als notwendig Und fraglos hängen Freiheit und
Wurde des Menschen daran A4SSs Ott hn/sıe nıcht schaften 111U55 (353 uch rT1O-
S UL1, 111U55 demnach nıcht C111 y1C CNTISPCINKT (jottes Empathıie Bzegl der Männlichkeit
des Erlösers ber dıe Folgen für das Geschlechterverhältnis be] WIC seine/ihre
Multter weıblichen Erlöser LLUI Licht der Jungfrauengeburt C111 Thema?)
wırd ZuUEerst Jesu Integritat angesprochen annn der (jelst als offenbartes weıbliches
Prinzıp der Gottheit drıittens Marıa (356 Analog ZUF Ruach WAaAIiIC angesichts der
Leidensgeschichte der Frauen schlieflich die Schekinah anzusprechen (358

Auf Schelling kommt uch Ausblick sprechen, den möglıchen Vorwurf
Trinıtätstheorie, 51 legıtimıere patrıarchal hegemonı1ale Strukturen (ın der lat

merkwürdig, WIC oft be1 den Theologen das Lrenaus Wort VOo.  - den beiden Ar-
1IL11C.  - des Vaters begegnet als WAIC nıcht der (je1lst der die Kıirche ZU. Credo der
Gleichrangigkeit der Personen veführt hat) hıer auf die Sophıa [geschaffen!
Spr 1r 8]’ be1 SOLOVyOoVv, Bulgakov und Florensk:i „als viertes hyposta-
tisches Element der TIrmität“ (fehlt blofß noch Jung der 348 längeren Fufßs-
NOfe autftaucht doch für dıe Androgynie, nıcht MIi1C der Quaternität) Be1 Schelling vebe
Zudern die „Einsicht“ (366), „dass das Absolute, HWH (Ex 14), als die absolute Fre1-
heıt VOo. dialektischen Gefüge C111 SISCILCIL Trel Potenzen (Vater Sohn und Ge1st)

unterscheiden C] WÄihrend be1 der wıeder cstärker beachteten „Partızıpatıven Attr1-
butionsanalogie“ die freiheitsnotwendige Unhmmvozität ZUF Vorsicht mahnt (367 )’ kann
> WIC ext Fichte MIi1C „Ic b11'1 Ich“, be1 den Fuflßnoten Schlegel MIit C111 Ironıe das
letzte Wort haben. Und das 111 beiden der Rezensent cht nehmen. SPLETT
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| _ FIMGRUBER UTE Avantgarde der Ärıse Eıne pastoraltheologische Ortsbestimmung

der Frauenorden nach dem /weıten Vatıkanıschen Konzil (Fuldaer Studchen 14) Freı1i-
burg ı Br Herder 7011 X 1/443 ISBEN 4/S 451

„Die Krıse 1ST C111 produktiver Zustand Man 111U55 ıhm 1L1UI den Beigeschmack
der Katastrophe nehmen Mıt diesem Wort VO Max Frisch beginnt Ute Leimgruber
Fa iıhre Habılitationsschruft „Avantgarde der Krıse ber die apostolischen Frau-
enorden Deutschland Damıt spielt y1C e1iNerselts aut die reale Situatiıon diesen (JIr-
den die WEILLZC der AI keine Eıintritte mehr verzeichnen haben betont ber
andererseılts die nach WIC VOozxI wichtige Bedeutung der Frauenorden als Avantgarde, und
die Chance die verade der ex1istenziellen Krıse lıegt DiIie ert hat siıch Thema-
tik ALLSCILOILLIEN dıe bereıts pastoralpsychologisch die Lupeeworden
1ST (Katharına Kluıtmann DiIie letzte macht das Licht an”’ Eıne psychologische nNntersu-
chung ZUF Situatiıon JULILSCI Frauen apostolıisch tatıgen Ordensgemeinschaften
Deutschland Munster die jedoch nıcht pastoraltheologisch untersucht wurde,
A4SSs das vorliegende Werk wichtigen Stellenwert eınnehmen kann
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Adam-Eva-Differenz, sondern ist Fall (J. Böhme) des androgynen Adam Kadmon. Dies 
sowie die triadische Sicht des Menschen (Körper, Seele, Geist) vermeidet die Naturali-
sierung des Falls und die Bestimmung des Menschen von seinem Leib her, so dass die 
Gleichheit zwischen den Geschlechtern gewahrt bleibt. Das erklärt die so extensive wie 
intensive Orientierung B.s an Schelling, obwohl es anderseits verwundern darf, in einer 
theologischen Arbeit das Drei einigkeits-Mysterium anscheinend ohne Vorbehalte in 
einer theosophischen Lehre (zu) über windender Potenzen (329) dargelegt zu fi nden 
(das Wesen Gottes „mit dem Vater identisch, der auf Sohn und Hl. Geist als seine Natur 
konstitutiv bezogen ist“ [341]). – Verständlich, dass das Konzept positiver, hörender 
Philosophie Künstler wie Theologen fasziniert; doch wie steht es mit der Unterschei-
dung der Geister? Schon 1809 wird die Freiheit als „zum Guten und Bösen“ bestimmt, 
in Gott bleibt der egozentrisch naturale Existenzgrund zwar unweigerlich gezähmt; 
aber das Licht geht aus dem Dunkel hervor – ehe dann später Gottes Freiheit als eine 
auch zum Nichts erscheint. In der Tat ist die Notwendigkeit Gottes „übermodal“ zu 
denken (B. Thum – E. Jüngel: „mehr als notwendig“) Und fraglos hängen Freiheit und 
Würde des Menschen daran, dass Gott ihn/sie nicht schaffen muss (353 f.). Auch Erlö-
sung muss demnach nicht sein, sie entspringt Gottes Empathie. Bzgl. der Männlichkeit 
des Erlösers aber [die Folgen für das Geschlechterverhältnis bei einem wie seine/ihre 
Mutter weiblichen Erlöser wären ja nur im Licht der Jungfrauengeburt ein Thema?] 
wird zuerst Jesu Integrität angesprochen, dann der Geist als offenbartes weibliches 
Prinzip der Gottheit, drittens Maria (356 f.). Analog zur Ruach wäre angesichts der 
Leidensgeschichte der Frauen schließlich die Schekinah anzusprechen (358 f.).

Auf Schelling kommt B. auch im Ausblick zu sprechen, gegen den möglichen Vorwurf 
an seine Trinitätstheorie, sie legitimiere patriarchal-hegemoniale Strukturen (in der Tat 
merkwürdig, wie oft bei den jüngeren Theologen das Irenäus-Wort von den beiden Ar-
men des Vaters begegnet, als wäre es nicht der Geist, der die Kirche zum Credo der 
Gleichrangigkeit der Personen geführt hat). B. verweist hier auf die Sophia [geschaffen! 
Spr. 8,22; Sir 1,4; 24,8], bei Solovyov, Bulgakov und Florenski sogar „als viertes hyposta-
tisches Element der Trinität“ (fehlt bloß noch C. G. Jung, der 348 in einer längeren Fuß-
note auftaucht, doch für die Androgynie, nicht mit der Quater nität). Bei Schelling gebe es 
zudem die „Einsicht“ (366), „dass das Absolute, YHWH (Ex 3,14), als die absolute Frei-
heit vom dialektischen Gefüge seiner eigenen drei Potenzen (Vater, Sohn und Hl. Geist) 
zu unterscheiden sei“. Während bei der wieder stärker beachteten „partizipa tiven Attri -
bu tionsanalogie“ die freiheitsnotwendige (?) Univozität zur Vorsicht mahnt (367 f.), kann 
so, wie im Text Fichte mit „Ich bin Ich“, bei den Fußnoten F. Schlegel mit seiner Ironie das 
letzte Wort haben. – Und das will beiden der Rezensent nicht nehmen. J. Splett
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Leimgruber, Ute, Avantgarde in der Krise. Eine pastoraltheologische Ortsbestimmung 
der Frauenorden nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil (Fuldaer Studien; 14). Frei-
burg i. Br.: Herder 2011. XI/443 S., ISBN 978-3-451-30526-9.

„Die Krise ist ein ungemein produktiver Zustand. Man muss ihm nur den Beigeschmack 
der Katastrophe nehmen.“ Mit diesem Wort von Max Frisch beginnt Ute Leimgruber 
(= L.) ihre Habilitationsschrift „Avantgarde in der Krise“ über die apostolischen Frau-
enorden in Deutschland. Damit spielt sie einerseits auf die reale Situation in diesen Or-
den an, die wenige oder gar keine Eintritte mehr zu verzeichnen haben, betont aber 
andererseits die nach wie vor wichtige Bedeutung der Frauenorden als Avantgarde, und 
die Chance, die gerade in der existenziellen Krise liegt. Die Verf.in hat sich einer Thema-
tik angenommen, die bereits pastoralpsychologisch unter die Lupe genommen worden 
ist (Katharina Kluitmann, Die letzte macht das Licht an? Eine psychologische Untersu-
chung zur Situation junger Frauen in apostolisch-tätigen Ordensgemeinschaften in 
Deutschland, Münster 2007), die jedoch nicht pastoraltheologisch untersucht wurde, so 
dass das vorliegende Werk einen wichtigen Stellenwert einnehmen kann.
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Ic rezensiere diese Arbeıt als Junge Protfessschwester der Congregatio Jesu, e1nNes
Frauenordens nach dem Vorbild der Gesellschaft Jesu, mıt weltweıter Ausbreitung und
rund 40 Nıederlassungen 1n eıner VO Hannover bıs Meran reichenden „Mitteleuropäi-
schen“ Provinz. Dıies bedeutet: Lc schreıibe als elıne Person, dıe die Vo der utorin
beschriebene Sıtuation hautnah rlebt, ber wıewohl 1 akademiıschen Feld tätıg cse1t
dem Diplomstudium 1n Theologıe keine pastoraltheologischen Studien mehr -
UIMLILMLECIL hat. Dıie Fachkollegen 1n der Pastoraltheologie werden iıhre eigenen Ansıchten

diesem Buch haben; 1C. ctelle M1r eher die Frage, ob für apostolısches Ordensleben
1n Deutschland AUS meıner Perspektive eınen hılfreichen Beitrag darstellt.

erhebt 1n eınem ersten Kap den statıistischen Umfang der Krise, ındem S1e die FEın-
trıttszahlen 1n den apostolischen und kontemplatıven Frauenorden VOo.  - 1915 bıs 7010
darstellt. Dıie Statıstik der apostolischen Frauenorden zeıgt 1mM (egensatz jener der
kontemplatıven deutlich die ex1istenzielle Krise: Dıie Mehrzahl der VOozxI allem 4Ab dem

Jhdt vegründeten Orden und Kongregationen wırd S1e nıcht überstehen. Es oibt
allerdings uch Ordensgemeinschaften, 1n denen die Krıse eınem wıirklichen Neuaut-
bruch tührt. Hıer lohnt W sich, mıiıt Hılte der Lektüre dieses Buchs den Gruüunden aut die
Spur vehen.

Dıie Verft.ın nähert sıch der Thematık zunächst 1n eınem cehr umfangreichen Kap
ber die Geschichte der Frauenorden. Unter verschiedenen Gesichtspunkten VO DPri-
mar- und Sekundärmotiven für den Ordenseinntritt durchschreitet S1e 1n ımmer
Durchgängen die Geschichte des weıiblichen Religio0sentums Vo der Antıke bıs 1NSs Ö0
Jhdt Obwohl dieses Vorgehen nachvollziehbar mıt ıhrem Forschungsinteresse
den vielschichtigen Eintrittsmotiven der Ordensfrauen begründet, wiırkt dieses Kap

se1ner Wiederholungen ermuüdend. Dennoch halte 1C. yrundsätzlıch für SINN-
voll, nach den hıstorischen Gründen für den vegenwärtigen Zustand der Frauenorden

fragen. Fur die Ordensgeschichte konstatiert die Autorın, A4SSs das Ordensleben den
Frauen csowohl das ermöglıchte, W A S1e 1n erster Linıe suchten eın heiliges Leben als
uch ertfreuliche Bedingungen ZUF persönlichen Entfaltung bot, die 1n ekundärer Ab-
siıcht vesucht wurden.

Im vierten Kap zeıgt die Veränderungen auf, dıe die Moderne für das Leben VOo.  -

Frauen vebracht hat, VO daher überlegen, welche Folgen sıch für die Frage nach
Ordensnachwuchs 1n der heutigen e1It ergeben. Eıne zentrale Beobachtung scheıint M1r
dabeı, A4SSs heute die Grundmetivation für den Ordenseınntritt die Spirıtualität 1St. 246)
Ö1e W Al AMAFT ımmer e1ne wesentliche Motivatiıon für das Ordensleh. kamen ber 1n
der Vergangenheıt wesentlich cstaärkere Sekundärmotive hinzu, weıl trüheren Zeıten
die vesellschaftlichen und VOozxI allem beruflichen Möglichkeiten für Frauen beschränkter

als heute. Im Wegfall dieser Sekundärmotive lıegt e1ne yrofße Chance, ber uch
elıne yrofße Verantwortung für die Orden. Das Ordensleben kann aufgrund dieser Ent-
wicklung 1e] Vo se1ner ursprünglichen Authentizıtät zurückgewinnen: ber I1ULL, WCCI1I1

die Orden den Frauen, die eintreten, eın wıirkliches Mehr Spirıtualität bieten, als S1e
außerhalb des Ordens iinden. Dıie Arbeıt VO Katharına Kluıtmann (S Q.) hat veze1gt,
A4SSs 1es keineswegs ımmer der Fall Wl bzw. 1St. Dıie Verftf.in benennt e1ne der wesent-
lıchen Ursachen der Krise: Wenn die Orden überleben wollen, mussen S1e den Eıintre-
tenden dieses Mehr bıeten können, andernfalls verlassen diese den Orden wieder, weıl
iıhre primäre Motivatıon dort keine der nıcht venügend Resonanz rfährt. Dıie Überle-
S UILSCIL der Verftf.in Sekundärmotiven 1n der heutigen e1t scheinen M1r dagegen 1LL1UI

ZU. e1] hılfreich. Etwa halte 1C. den Wunsch nach Gemeinnschaftt nıcht für eın echtes
Sekundärmotiv, da elıne Berufung zZzu Leben nach den Gelübden allz hne die Beru-
fung ZUF Gemeinnschaft eigentlich keine Ordensberufung darstellt, weıl Gemeinnschaft
ZU. Wesen des Ordenslebens vehört. Dıie Entdeckung des Ordenslebens als (Jrt VC1I-

borgener Freiheiten halte 1C dagegen für eın heute cehr wichtiges und leg1ıtimes Sekun-
därmotiv, das dem Ordensleben uch ZUZULEC kommt: Es zeıgt nämlıch, A4SSs die Werte
e1nes intensıven veistlichen Lebens nach den Gelübden letztlich mıt allen oberflächli-
chen vesellschaftlichen Werten Vo Leıistung und Konsum nıcht 1LL1UI mithalten, sondern
S1e be] Weıitem übertreftten können. Hınsıchtlich des Motiıvs der Selbstverwirklichung
VOo.  - Frauen 1n der Kirche b11'1 1C. dagegen skeptisch; doch IA diese Skep S15 der Begritf-
ıchkeit veschuldet ce1IN. 1e] des Ordenslebens 1St. Christusnachahmung, verade nıcht
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Ich rezensiere diese Arbeit als junge Professschwester der Congregatio Jesu, eines 
Frauenordens nach dem Vorbild der Gesellschaft Jesu, mit weltweiter Ausbreitung und 
rund 40 Niederlassungen in einer von Hannover bis Meran reichenden „Mitteleuropäi-
schen“ Provinz. Dies bedeutet: Ich schreibe als eine Person, die die von der Autorin 
beschriebene Situation hautnah erlebt, aber – wiewohl im akademischen Feld tätig – seit 
dem Diplomstudium in Theologie keine pastoraltheologischen Studien mehr unter-
nommen hat. Die Fachkollegen in der Pastoraltheologie werden ihre eigenen Ansichten 
zu diesem Buch haben; ich stelle mir eher die Frage, ob es für apostolisches Ordensleben 
in Deutschland aus meiner Perspektive einen hilfreichen Beitrag darstellt. 

L. erhebt in einem ersten Kap. den statistischen Umfang der Krise, indem sie die Ein-
trittszahlen in den apostolischen und kontemplativen Frauenorden von 1915 bis 2010 
darstellt. Die Statistik der apostolischen Frauenorden zeigt im Gegensatz zu jener der 
kontemplativen deutlich die existenzielle Krise: Die Mehrzahl der – vor allem ab dem 
19. Jhdt. gegründeten – Orden und Kongregationen wird sie nicht überstehen. Es gibt 
allerdings auch Ordensgemeinschaften, in denen die Krise zu einem wirklichen Neuauf-
bruch führt. Hier lohnt es sich, mit Hilfe der Lektüre dieses Buchs den Gründen auf die 
Spur zu gehen.

Die Verf.in nähert sich der Thematik zunächst in einem sehr umfangreichen Kap. 
über die Geschichte der Frauenorden. Unter verschiedenen Gesichtspunkten von Pri-
mär- und Sekundärmotiven für den Ordenseintritt durchschreitet sie in immer neuen 
Durchgängen die Geschichte des weiblichen Religiosentums von der Antike bis ins 20. 
Jhdt. Obwohl L. dieses Vorgehen nachvollziehbar mit ihrem Forschungsinteresse an 
den vielschichtigen Eintrittsmotiven der Ordensfrauen begründet, wirkt dieses Kap. 
wegen seiner Wiederholungen ermüdend. Dennoch halte ich es grundsätzlich für sinn-
voll, nach den historischen Gründen für den gegenwärtigen Zustand der Frauenorden 
zu fragen. Für die Ordensgeschichte konstatiert die Autorin, dass das Ordensleben den 
Frauen sowohl das ermöglichte, was sie in erster Linie suchten – ein heiliges Leben –, als 
auch erfreuliche Bedingungen zur persönlichen Entfaltung bot, die in sekundärer Ab-
sicht gesucht wurden.

Im vierten Kap. zeigt L. die Veränderungen auf, die die Moderne für das Leben von 
Frauen gebracht hat, um von daher zu überlegen, welche Folgen sich für die Frage nach 
Ordensnachwuchs in der heutigen Zeit ergeben. Eine zentrale Beobachtung scheint mir 
dabei, dass heute die Grundmotivation für den Ordenseintritt die Spiritualität ist (246). 
Sie war zwar immer eine wesentliche Motivation für das Ordensleben; es kamen aber in 
der Vergangenheit wesentlich stärkere Sekundärmotive hinzu, weil zu früheren Zeiten 
die gesellschaftlichen und vor allem berufl ichen Möglichkeiten für Frauen beschränkter 
waren als heute. Im Wegfall dieser Sekundärmotive liegt eine große Chance, aber auch 
eine große Verantwortung für die Orden. Das Ordensleben kann aufgrund dieser Ent-
wicklung viel von seiner ursprünglichen Authentizität zurückgewinnen: aber nur, wenn 
die Orden den Frauen, die eintreten, ein wirkliches Mehr an Spiritualität bieten, als sie 
außerhalb des Ordens fi nden. Die Arbeit von Katharina Kluitmann (s. o.) hat gezeigt, 
dass dies keineswegs immer der Fall war bzw. ist. Die Verf.in benennt eine der wesent-
lichen Ursachen der Krise: Wenn die Orden überleben wollen, müssen sie den Eintre-
tenden dieses Mehr bieten können, andernfalls verlassen diese den Orden wieder, weil 
ihre primäre Motivation dort keine oder nicht genügend Resonanz erfährt. Die Überle-
gungen der Verf.in zu Sekundärmotiven in der heutigen Zeit scheinen mir dagegen nur 
zum Teil hilfreich. Etwa halte ich den Wunsch nach Gemeinschaft nicht für ein echtes 
Sekundärmotiv, da eine Berufung zum Leben nach den Gelübden ganz ohne die Beru-
fung zur Gemeinschaft eigentlich keine Ordensberufung darstellt, weil Gemeinschaft 
zum Wesen des Ordenslebens gehört. Die Entdeckung des Ordenslebens als Ort ver-
borgener Freiheiten halte ich dagegen für ein heute sehr wichtiges und legitimes Sekun-
därmotiv, das dem Ordensleben auch zugute kommt: Es zeigt nämlich, dass die Werte 
eines intensiven geistlichen Lebens nach den Gelübden letztlich mit allen oberfl ächli-
chen gesellschaftlichen Werten von Leistung und Konsum nicht nur mithalten, sondern 
sie bei Weitem übertreffen können. Hinsichtlich des Motivs der Selbstverwirklichung 
von Frauen in der Kirche bin ich dagegen skeptisch; doch mag diese Skepsis der Begriff-
lichkeit geschuldet sein. Ziel des Ordenslebens ist Christusnachahmung, gerade nicht 
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Selh stverwirklichung. Der Sache nach wurde 1C hıingegen der Option zustımmen, A4SSs
die Orden Frauen heute eınen ALLSCINESSCILCIL Platz 1n der Kirche veben können und
collten. Hıer hätte 1C. M1r noch mehr Vertiefung eıner Problematık vewünscht, die
durchaus benennt (22) A4SSs namlıch bıs heute das Bıld der Kınder erziehenden und
Kranke pflegenden Ordensschwester vorherrscht, das verade viele intellektuelle Frauen
4Ab schreckt.

Im untten Kap veht die utorıin VOo.  - der Analyse des Status UUO ZuUuUrFr Auseinander-
SEIZUNG mıiıt den 1n Kapitel 1—4 C WOLLLLELILCL Erkenntnissen über, schliefßßlich elıne
pastoraltheologische Verortung der Frauenorden nach dem /weıten Vatıkanıschen
Konzıl vorzunehmen. Hıer veht VO der tradıtıionell verorteftfen Vorstellung der (JIr-
den als Heterotopien „Andersorten“ Sınne VOo.  - „alternatıven Urten”) AU}  n Dıie
Ordensgeschichte 1St. vepragt davon, A4SSs Gottsucher 1n die Einsamkeit der andere
Alternatıvwelten ZUF übrigen Gesellschaft vıngen, verade damıt aber, obwohl nıemals
intendiert, Ratgebern und Wegweisern für viele Menschen wurden. Diese Grund-
dynamık 1St. bıs heute wichtig. Es 1St. jedoch bedenken, A4SSs die jeweıligen Ordens-
oeründer 1n erster Linıe dem Ruft (jottes folgten, Iso nıcht e1ne Alternativwelt schaften
wollten, sondern sıch diese Alternativwelt Dmallz nebenher ergab. Es 1St. daher beden-
kenswert, ob nıcht Ordensleben VOo.  - alleın ZUF Heterotopie wiırd, WCI1IL WI1r ZuUerst das
Reich (jottes suchen. Dıies scheint M1r authentischer, als elıne colche heterotope Exı1istenz
anzustreben. Generell b11'1 1C. wenıger yene1gt als die Verf.in, den Forderungen des „5P1-
rıtualıtätsmarktes“ entsprechen. Es scheıint M1r 1n keiner Welse dem Ordensleben
AILSCINESSCLIL VOo.  - e1ıner lebenslangen Bındung abzusehen, W1e die utorın vorschlägt
(335—338). In der heutigen e1t sind AWAaTr viele Menschen aut der Suche nach Ott und
brauchen (Jrte uch auf e1It für diese Suche Dıies 1St. elıne Anfrage U115 als (JIr-
densleute, colche spirıtuellen Lernorte schaften und Menschen auf ıhrer Suche
begleiten keineswegs dagegen eın Argument für den Ausverkauf e1ıner Lebensform,
die 1n ıhrem Wesen Ganzhıngabe 1St. mallz und für iımmer.

Das csechste Kap bietet eın Fazıt: Frauenorden collen Lernorte 1n den Zeichen der
e1t Se1IN: für evangelıuımsgemäfse Leıitung, für elıne Balance Vo Indıyidualität und (je-
meıinschaft, als polıtischer Kontrapunkt, mıiıt weltweıter Vernetzung, für das Eintreten
für die Menschenwürde und e1ne besondere Kathol:7zıität. Interessant 1St. dabe1 eın ab-
schließender Gedanke „Die Krıse übersteht I1ULI, W eın Rısıko eingeht“ 407) Ob
dieses Rısıko 1n den einzelnen Ordensgemeinschaften jedoch 1n der Veränderung der
verade 1mM Mut Tradıtionen lıegt, 1St. ohl 1mM Einzelfall entscheiden. „Avantgarde
1n der Krıse“ kann helfen, sıch mıt dieser Frage auseinanderzusetzen. K RAMP C]

LATOUR, BRUNnO, /ubilieren. UÜber relig1Öse ede Berlın: Suhrkamp 2011 24 / S’ ISBEN
4/8-3-515-585563-4

Der Verf., Professor Institut d’Etudes Politiques de Parıs, hat das Buch 1 Jahr 007
dem Titel „Jubiler les OuUurmentfes de la parole religieuse“ (Le Seu1l) veroöffent-

lıcht. Nun lıegt 1n eıner Vo Achım Kusser besorgten deutschen Fassung VOo  m Der
Übersetzer hat elıne bemerkenswert vetällıge Übersetzung zustande vebracht. och W A

hat U115 11U. zugänglıch vemacht? ÄAntwort: das recht persönlıche Zeugnis e1nes
dernen, der Wissenschaftswelt zugehörıgen Menschen, der die katholische Kırche
kennt, uch VO ıhr nıcht lassen will, und siıch yleichzeıtig vedrängt sıeht, allen relig1Ö-
CIl Worten und Zeichen eınen weltlıchen 1nnn unterlegen. SO schreıibt einmal: „ IS
oibt keine andere Welt, ber verschiedene Arten und VWeısen, 1n der vorhandenen
leben, und uch verschiedene Arten und VWeısen, S1e erkennen. Jedem relıg1ösen (jelst
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spirıtuelle Menschen, ber der sichere Test, S1e VOo.  - den talschen unterscheiden, be-
csteht darın, ob S1e iıhre Gesprächspartner ‚nach ben!' führen, ındem S1e versuchen, den
Wegen der Intormatıon mıiıt anderen Miıtteln Konkurrenz machen, der S1e 1mM (je-
venteıl nach und nach herabführen Sprechakten, die den Sprecher transformieren,
hne se1ınen Wiissensdurst 1 vyeringsten schmälern“ (52 Der Leser spurt, A4SSs
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Selbstverwirklichung. Der Sache nach würde ich hingegen der Option zustimmen, dass 
die Orden Frauen heute einen angemessenen Platz in der Kirche geben können und 
sollten. Hier hätte ich mir noch mehr Vertiefung einer Problematik gewünscht, die L. 
durchaus benennt (22): dass nämlich bis heute das Bild der Kinder erziehenden und 
Kranke pfl egenden Ordensschwester vorherrscht, das gerade viele intellektuelle Frauen 
abschreckt. 

Im fünften Kap. geht die Autorin von der Analyse des Status quo zur Auseinander-
setzung mit den in Kapitel 1– 4 gewonnenen Erkenntnissen über, um schließlich eine 
pastoraltheologische Verortung der Frauenorden nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil vorzunehmen. Hier geht L. von der traditionell verorteten Vorstellung der Or-
den als Heterotopien (d. h. „Andersorten“ im Sinne von „alternativen Orten“) aus: Die 
Ordensgeschichte ist geprägt davon, dass Gottsucher in die Einsamkeit oder andere 
Alternativwelten zur übrigen Gesellschaft gingen, gerade damit aber, obwohl niemals 
intendiert, zu Ratgebern und Wegweisern für viele Menschen wurden. Diese Grund-
dynamik ist bis heute wichtig. Es ist jedoch zu bedenken, dass die jeweiligen Ordens-
gründer in erster Linie dem Ruf Gottes folgten, also nicht eine Alternativwelt schaffen 
wollten, sondern sich diese Alternativwelt ganz nebenher ergab. Es ist daher beden-
kenswert, ob nicht Ordensleben von allein zur Heterotopie wird, wenn wir zuerst das 
Reich Gottes suchen. Dies scheint mir authentischer, als eine solche heterotope Existenz 
anzustreben. Generell bin ich weniger geneigt als die Verf.in, den Forderungen des „Spi-
ritualitätsmarktes“ zu entsprechen. Es scheint mir in keiner Weise dem Ordensleben 
angemessen, von einer lebenslangen Bindung abzusehen, wie es die Autorin vorschlägt 
(335–338). In der heutigen Zeit sind zwar viele Menschen auf der Suche nach Gott und 
brauchen Orte – auch auf Zeit – für diese Suche. Dies ist eine Anfrage an uns als Or-
densleute, solche spirituellen Lernorte zu schaffen und Menschen auf ihrer Suche zu 
begleiten – keineswegs dagegen ein Argument für den Ausverkauf einer Lebensform, 
die in ihrem Wesen Ganzhingabe ist – ganz und für immer. 

Das sechste Kap. bietet ein Fazit: Frauenorden sollen Lernorte in den Zeichen der 
Zeit sein: für evangeliumsgemäße Leitung, für eine Balance von Individualität und Ge-
meinschaft, als politischer Kontrapunkt, mit weltweiter Vernetzung, für das Eintreten 
für die Menschenwürde und eine besondere Katholizität. Interessant ist dabei ein ab-
schließender Gedanke: „Die Krise übersteht nur, wer ein Risiko eingeht“ (407). Ob 
dieses Risiko in den einzelnen Ordensgemeinschaften jedoch in der Veränderung oder 
gerade im Mut zu Traditionen liegt, ist wohl im Einzelfall zu entscheiden. „Avantgarde 
in der Krise“ kann helfen, sich mit dieser Frage auseinanderzusetzen. I. Kramp CJ

Latour, Bruno, Jubilieren. Über religiöse Rede. Berlin: Suhrkamp 2011. 247 S., ISBN 
978-3-518-58563-4.

Der Verf., Professor am Institut d’Études Politiques de Paris, hat das Buch im Jahr 2002 
unter dem Titel „Jubiler – ou les tourmentes de la parole religieuse“ (Le Seuil) veröffent-
licht. Nun liegt es in einer von Achim Russer besorgten deutschen Fassung vor. Der 
Übersetzer hat eine bemerkenswert gefällige Übersetzung zustande gebracht. Doch was 
hat er uns nun zugänglich gemacht? Antwort: das recht persönliche Zeugnis eines mo-
dernen, der Wissenschaftswelt zugehörigen Menschen, der die katholische Kirche 
kennt, auch von ihr nicht lassen will, und sich gleichzeitig gedrängt sieht, allen religiö-
sen Worten und Zeichen einen weltlichen Sinn zu unterlegen. So schreibt er einmal: „Es 
gibt keine andere Welt, aber verschiedene Arten und Weisen, in der vorhandenen zu 
leben, und auch verschiedene Arten und Weisen, sie zu erkennen. Jedem religiösen Geist 
müßte die Auffassung vom Spirituellen als einem allmählichen Aufstieg zu einem ande-
ren Reich, zu dem man durch der Form, nicht aber den Eigenschaften nach referentiel-
len Formulierungen Zugang erhält, eigentlich ein Greuel sein. Vielleicht gibt es wirklich 
spirituelle Menschen, aber der sichere Test, sie von den falschen zu unterscheiden, be-
steht darin, ob sie ihre Gesprächspartner ‚nach oben‘ führen, indem sie versuchen, den 
Wegen der Information mit anderen Mitteln Konkurrenz zu machen, oder sie im Ge-
genteil nach und nach herabführen zu Sprechakten, die den Sprecher transformieren, 
ohne seinen Wissensdurst im geringsten zu schmälern“ (52 f.). Der Leser spürt, dass es 


